
 
  
 
              

 DAS LAND,  
IN DEM DIE 

WÖRTER
WOHNEN

„Die Wörter aus meinem Reich werden 

immer öfter zurückgedrängt von Wörtern 

der Lüge, von falschen Wörtern, von Wör-

tern, die schön klingen, aber das Falsche 

sagen“, findet Logos, der König der Wörter. 

Deshalb ruft er alle Wörter heim, in ihr Land, 

zu einer außerordentlichen Vollversamm-

lung. Wer kann die Wörter dazu bewegen, 

zu den Menschen zurückzukehren?

Alle kennen das: Die geläufigsten 

Wörter wollen einem beim Erzählen 

nicht mehr einfallen, sie bleiben im 

Hals stecken. Doch was, wenn das 

plötzlich allen so geht? Es stellt sich 

heraus, dass die ganze Stadt ver-

stummt ist, weil Logos, der König 

der Wörter, eine Vollversammlung 

einberufen und dazu alle Wörter 

von der Erde abgezogen hat.  

König Logos findet, so könne es 

nicht mehr weitergehen, der  

Umgang der Menschen mit den 

Wörtern sei nicht mehr tragbar. 

Werden die Wörter zurückkom-

men? Werden sie den Menschen 

eine zweite, oder besser gesagt, 

zum wiederholten Male doch noch 

einmal eine Chance geben?

Im Stil eines Märchens meldet sich 

der Philosoph Clemens Sedmak 

in der aktuellen Debatte um Fake 

News und alternative Fakten zu 

Wort und liefert ein eindringliches 

Plädoyer für den sorgsamen Um-

gang mit Wörtern und Botschaf-

ten, für das Ringen nach Wahrheit 

– und auch für Zeiten der Stille.

CLEMENS SEDMAK, geb. 1971, 

ist Theologe und Philosoph. Er ist 

Professor für Sozialethik an der Uni-

versity of Notre Dame (USA) und 

leitet das Zentrum für Ethik und 

Armutsforschung in Salzburg. Der 

Vater dreier Kinder ist Autor zahl-

reicher Bücher, die sich mit den 

Fragen nach dem Sinn des Lebens 

beschäftigen. „Das Gute leben. 

Von der Freundschaft mit sich 

selbst“ liegt in fünfter Auflage vor, 

„Ans Herz gelegt“ veranschau-

licht die Notwendigkeit von Viel-

sprachigkeit in der Kunst zu lieben 

und zuletzt veröffentlichte Sedmak 

gemeinsam mit dem Salzburger 

Erzbischof Franz Lackner „Kaum 

zu glauben. Annäherungen an 

Grundworte christlichen Lebens“.
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VORWORT

Meine Großmutter Henriette hatte drei Kinder: 
Günther, Pia und Brigitte. Meinem Vater Günther 
und seinen beiden jüngeren Schwestern ist dieses 
Buch gewidmet. Natürlich habe ich meinen Vater 
nie erlebt, als er ein achtjähriger, sicherlich auf-
geweckter, wohl auch sprachgewandter und für-
sorglich eingestellter Bub war. Aber ich stelle ihn 
mir als Buben so ähnlich vor wie den Günther in 
diesem philosophischen Märchen.

Später wurde mein Vater Rechtsanwalt, der 
Wahrheit und der Macht des Wortes verpflichtet. 
Das, was man „das erlösende Wort“ nennt, oder 
auch das, was „das richtige Wort“ (le mot juste) 
genannt wird, lagen ihm besonders am Herzen. 
Das konnte man aus seinen Briefen herauslesen 
und aus seinen Reden heraushören. 
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Mein Bruder und ich wuchsen in einer Welt 
von Büchern auf. In unserem Wohnzimmer sah 
es so ähnlich aus wie in einer kleinen gemütli-
chen Buchhandlung – viele Bücher in Wohn-
zimmeratmosphäre. Die gemütliche Sitzge
legenheit – meine erste Begegnung mit dem 
Wort „Fauteuil“ – durfte nicht fehlen. Viele 
Stunden ist mein Vater lesend im Wohnzimmer 
gesessen.

Heute ist der Fauteuil leer. Die Kinder meiner 
Großmutter Henriette sind schon verstorben. 
Aber weder sind ihre Stimmen verloren oder 
vergessen, noch wäre es gut, die Macht des Wor-
tes zu unterschätzen. Worte sind kraftvoll – und 
können um ihre Kraft gebracht werden, wenn 
die Grenze zwischen Wahrheit und Lüge ver-
schwimmt.

So will dieses schmale Buch an die Ehrfurcht 
vor dem Wort erinnern.

Also: Für Günther, Pia und Brigitte. In Dank-
barkeit.

1. KAPITEL

Buchhandlung 
Schlaflied Wahrheit Lüge 

Wörterbuch Traum Schreibtisch Hauptwort 
Wimmern Wortfamilie Bücherstube Vollversammlung 

Stille Unwahrheit Geschwätz Anmut Schein Streit 
Wortlosigkeit Kichern reden Günther Kraftausdruck 
Tätigkeitswort Lexikon Gefängnis Leiter Diskussion

KUltur Jauchzen Schloss der Dichter Wortspiel Fremdwort
Schleier Schokolade Dichterwerkstatt Lügenschmied 

 Diskussion Brief Kloster des Schweigens Erinnern Gedanke Gebet 
Plappern Flüsterwald Fluss des Vergessens Fata Morgana Lügengebäude 

Buch Flüstern Schreiben Schlange Gebirge Mentira Geheimsprache Parlament 
Buchhandlung Schleier Lügenleiter stumm Geplapper Jungbrunnen 

Wörterbuch Burg der Lügen Hauptwort Gutenachtgeschichte Wimmern 
Lieblingswort Sonnenstrahl Schweigen nach Hause Ansprache Weisheit 

Unwahrheit Werbung Schein Streit Plappermäulchen Lügenpresse Wortlosigkeit
Kichern Gedicht Verleumdung Kraftausdruck Gutenachtgebet Buchstabe Tätigkeit

 Lexikon Klugheit Orakel Gerede Rechtschreibung Sprachkultur Jauchzen 
Schweigekloster Zeitung Wortspiel Kobold Fremdwort Daheim Beschimpfung

Dichter Bibliothek schöne Worte Vertrauen Wortschöpfung Satz 



6 7

1. KAPITEL

Buchhandlung 
Schlaflied Wahrheit Lüge 

Wörterbuch Traum Schreibtisch Hauptwort 
Wimmern Wortfamilie Bücherstube Vollversammlung 

Stille Unwahrheit Geschwätz Anmut Schein Streit 
Wortlosigkeit Kichern reden Günther Kraftausdruck 
Tätigkeitswort Lexikon Gefängnis Leiter Diskussion

KUltur Jauchzen Schloss der Dichter Wortspiel Fremdwort
Schleier Schokolade Dichterwerkstatt Lügenschmied 

 Diskussion Brief Kloster des Schweigens Erinnern Gedanke Gebet 
Plappern Flüsterwald Fluss des Vergessens Fata Morgana Lügengebäude 

Buch Flüstern Schreiben Schlange Gebirge Mentira Geheimsprache Parlament 
Buchhandlung Schleier Lügenleiter stumm Geplapper Jungbrunnen 

Wörterbuch Burg der Lügen Hauptwort Gutenachtgeschichte Wimmern 
Lieblingswort Sonnenstrahl Schweigen nach Hause Ansprache Weisheit 

Unwahrheit Werbung Schein Streit Plappermäulchen Lügenpresse Wortlosigkeit
Kichern Gedicht Verleumdung Kraftausdruck Gutenachtgebet Buchstabe Tätigkeit

 Lexikon Klugheit Orakel Gerede Rechtschreibung Sprachkultur Jauchzen 
Schweigekloster Zeitung Wortspiel Kobold Fremdwort Daheim Beschimpfung

Dichter Bibliothek schöne Worte Vertrauen Wortschöpfung Satz 



8 9

Zum Mittagessen gab es Gemüsepalatschin-
ken. Papa erzählte begeistert von seiner 

letzten Bergwanderung mit Freunden. 
„Das Wetter war herrlich, und es waren auch 

nicht zu viele Leute“, sagte er, „und von oben hat-
te man eine wunderbare  …“ Er hielt mitten im 
Satz inne und schüttelte den Kopf. „Jetzt fällt mir 
das Wort nicht ein.“ Und er blickte uns ratlos an. 

Dann gab es noch Birnenkompott, und das 
macht Mama immer sehr gut. Den kleinen Vor-
fall mit Papa hatten wir längst vergessen.

Wir, das sind die Kinder der Familie Henriette, 
Papa, Mama und die drei Kinder, nämlich Brigit-
te, Pia und ich. Ich bin Günther. Mit „h“. Und ich 
bin acht Jahre alt, also schon ziemlich groß. Und 
ich möchte euch jetzt diese Geschichte erzählen. 
Sie handelt von jenem Land, in dem die Wörter 
wohnen, die Wörter, die uns verlassen wollten, 
aber so weit sind wir noch gar nicht. Wir waren 
eben bei diesem ganz gewöhnlichen Mittagessen 
an einem ganz gewöhnlichen Donnerstag. Da hat 
alles begonnen.

Mama hat nach dem Essen das Geschirr zum 
Abwaschen in die Küche getragen. 
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„Komm, nimm du die Gläser“, hat sie zu Bri-
gitte gesagt, „und du, Günther, nimm doch die …“ 
Und dann stockte sie, schüttelte den Kopf und 
zeigte auf die Kompottschüssel. „Jetzt fällt mir 
doch wirklich nicht ein, wie dieses Ding heißt.“ 

Ich habe mir nicht viel gedacht, nur einfach 
„hoppala“ gesagt, die Kompottschüssel genom-
men und in die Küche getragen.

Am Nachmittag nach den wieder recht lang-
weiligen Hausaufgaben gingen Pia und ich ein-
kaufen. Ich bin nämlich sehr gescheit und kann 
das schon ganz alleine. Und auf meine Schwester 
kann ich auch aufpassen. Sie ist ja erst sieben Jah-
re alt. Und Brigitte ist fünf. 

An diesem Donnerstag ging ich mit Pia in das 
große Geschäft am Ende der Straße. Wie im-
mer nahm ich eine Einkaufsliste mit, da schreibt 
mir Mama immer auf, was wir einkaufen sollen. 
Milch stand da und Äpfel und Bananen und Ha-
ferflocken und Zucker und noch allerlei Dinge. 
Ich bin nämlich stark und kann viel tragen und 
Pia hilft mir ein bisschen. Im Geschäft war es 
dann ganz einfach; der alte Herr Wimmer, der 
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mir im Sommer manchmal ein Eis schenkt, hat 
mir die Sachen gebracht. Alles klappte wunder-
bar. 

Als ich zahlen wollte, hat mich Pia am Ärmel 
gezupft, „Kann ich das haben?“ und auf eine Tafel 
Schokolade gezeigt. Und, seltsam, wir beide hat-
ten das Wort Schokolade vergessen, es fiel uns 
einfach nicht mehr ein. Seltsam!

Auf dem Rückweg vom Geschäft trödeln wir 
gerne ein bisschen herum. Wir bleiben vor Schau-
fenstern stehen und zählen die Autos, wie viele 
weiße und wie viele rote. Ich kenne auch schon 
sehr viele Automarken und kann einen Peugeot 
und einen Volkswagen leicht unterscheiden. An 
diesem Tag war es aber wie verhext, ich hatte alle 
Autonamen vergessen. Und Pia, die sich sonst 
alle Blumennamen merkt, konnte keine einzige 
Blume benennen. Und mein Freund Hans, der 
alle Fernsehsendungen kennt, hatte auf einmal 
die Namen von allen Sendungen vergessen; und 
meine Freundin Erika, die sehr gerne liest, konn-
te mir an diesem Tag nicht einmal sagen, welches 
Buch sie gerade verschlang. Es war ein eigenarti-
ger Nachmittag.



10 11

Und es wurde ein eigenartiges Abendessen. 
Mama wollte erzählen, was sie am Wochenen-
de gerne unternehmen würde, aber die meisten 
Wörter fielen ihr einfach nicht ein; Papa wollte 
wissen, was wir am Nachmittag gemacht hat-
ten, aber wir konnten es ihm beim besten Willen 
nicht erzählen; uns waren wirklich die Wörter 
ausgegangen. Papa konnte uns keine Gutenacht-
geschichte erzählen, Mama konnte uns kein 
Schlaflied singen, wir alle gemeinsam konnten 
unser Abendgebet nicht aufsagen. Und ich wurde 
immer bedrückter.

Am nächsten Morgen waren wir alle stumm. 
Papa, Mama, Brigitte, Pia und ich. Uns waren 
alle Wörter ausgegangen. Alle. Es war fürchter-
lich. An diesem Freitag war ein Feiertag, und wir 
mussten nicht in die Schule gehen. Aber wie ger-
ne wären wir in der Schule gewesen, denn es war 
ein schrecklich öder und langer Tag. Wir konn-
ten nicht richtig spielen, wir konnten nichts le-
sen, wir konnten nicht miteinander reden, ja wir 
konnten nicht einmal miteinander streiten. Und 
ich streite so gern. 
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„Du wirst sicher einmal einen Beruf haben, 
in dem du viel streiten kannst“, sagt Mama im-
mer. Aber an diesem Freitag war mir gar nicht 
nach Streiten zumute. Ich hätte so gern mit Hans 
und Erika geplaudert oder meine Großmutter 
besucht. Meine Großmutter kann herrlich Ge-
schichten erzählen. Aber an diesem Freitag war 
alles stumm.

Wir schlichen durch die Straßen und begegne-
ten nur bedrückten stummen Menschen, die die 
Köpfe hängen ließen. Der Straßenbahnschaffner 
machte keine Witze, der Eisverkäufer sagte nicht 
„Guten Morgen“, Herr Trübitz, unser Nachbar, 
konnte nicht einmal seinen Hund rufen, was er 
sonst immer in der Mittagspause tut, denn sein 
Hund streunt mittags gerne herum. An diesem 
Freitag war alles still. So gern hätten wir sogar 
Herrn Trübitz schreien gehört oder die andere 
Nachbarin mit ihrem Mann schimpfen, aber alle 
blieben stumm. Schweigend aßen wir zu Abend 
und schweigend legten wir uns ins Bett.

In dieser Nacht hatte ich einen eigenartigen 
Traum: Ich träumte vom Land der Wörter, und 
ich träumte davon, dass die Wörter beschlossen 
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hatten, sich aus der Welt der Menschen zurück-
zuziehen, weil die Menschen immer mehr Lügen 
erzählten und falsche Worte gebrauchten, falsche 
Worte, die schön klingen. Und ich träumte da-
von, dass die Wörter miteinander beratschlagten, 
wie es denn weitergehen sollte. Und im Traum 
sah ich unseren Buchladen, die kleine Buchhand-
lung in unserer Stadt, in die mich Mama schon 
als ganz kleines Kind mitgenommen hatte. Ir-
gendwie spürte ich, dass dieser Buchladen der 
Schlüssel zu allem war. Dann wachte ich auf.


